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 Der kleine32  Donnerstag, 16. September 2010   — 

Kultur

Daniel Di Falco
Nehmen wir Frau A. und Frau B. Frau A. 
ist Hausfrau, praktiziert Tai-Chi und ist 
am glücklichsten, wenn sie mit ihrer Fa-
milie zusammen sein kann. Frau B. ist 
Ärztin, entspannt sich am besten beim 
Yoga und ist glücklich, wenn ihr Sohn sie 
besucht. Wer ist hier die Chinesin, wer die 
Schweizerin? Oder Herr C., der seine 
Freundin eine «Frühlingsquelle» nennt, 
und Herr D., der Tischtennis liebt, weil er 
sich dabei anstrengen muss, «aber nicht 
zu sehr» – dieselbe Frage. 

Frau B. (Yoga) und Herr D. (Pingpong) 
sind Chinesen, Frau A. (Tai-Chi) und 
Herr C. (Frühlingsquelle) Schweizer. 
Doch das merkt man nur, wenn man sie 
auf den Bildern sieht. Und natürlich ha-
ben sie Namen, die sie verraten: Sie heis-
sen Zhu Kangmei, Wang Mengxin, Ursula 
Ammetter und Werner Ritschard. 

Die Glücksformel
1950 geboren sind alle; das gehört zur An-
lage des Projekts «Happy@60». Der West-
schweizer Fotograf Petri de Pità hat das 
Glück bei Sechzigjährigen in Peking ge-
sucht, sein chinesischer Kollege Zhu Ying-
hao in der Region Interlaken/Bern/Biel 
(«Kleiner Bund» vom 21. August). Ihre 
«Modelle» haben sie jeweils en face und 
bei jener Tätigkeit porträtiert, die sie am 
glücklichsten macht. Organisiert durch 
die Schweizer Botschaft in Peking zum 
60-Jahr-Jubiläum der diplomatischen Be-
ziehungen zwischen beiden Ländern, ist 
die Ausstellung jetzt in der neuen Berner 
Galerie Edgar Frei zu sehen, im Rahmen 
des Festivals Culturescapes, das sich die-
ses Jahr, nach einem ganzen Reigen ost-
europäischer Länder, dem künstlerischen 
Austausch mit China verschreibt. 

Kulturelle Unterschiede? Gerade im 
Streben nach Glück gehören wir alle zur 
selben Gattung – das ist die Botschaft von 
«Happy@60». De Pità und Zhu bringen 
es auf eine patente Formel: Es geht um 
«Gesundheit, Familie, Freunde, Natur». 
Ein heiterer Humanismus, dem man 
höchstens eine gewisse Harmlosigkeit 
vorwerfen kann.

Arbeit an der Gemeinsamkeit
Ganz von allein hat sich die völkerverbin-
dende Geste freilich nicht ergeben. Da-
hinter steckt formale Arbeit, dazu stehen 
die Fotografen. So haben sie die Porträts 
stets vor einem Hintergrund mit Ge-
büsch aufgenommen; das macht die Ge-
meinsamkeiten grösser als die Unter-
schiede, und dafür sorgt auch das paar-
weise Arrangement der Bilder aus den 
zwei Ländern. 

Einen spezifisch schweizerischen oder 
chinesischen Blick sucht man in der Aus-
stellung denn auch vergebens. Und das 
ist das wirklich Überraschende an die-
sem Projekt: wie hier die Bildsprache 
zweier Fotografen harmoniert, die sich 

zuvor nicht kannten und erst zusammen-
gearbeitet haben, als es um die Auswahl 
der Bilder für die Ausstellung ging. De Pi-
tàs Porträts sind zwar etwas direkter ge-
halten, und so sehen einen die Chinesen 
unvermittelter und herausfordernder an 
als die Schweizer, denen Zhu mit mehr 
Willen zur Pose begegnet ist – da ist mehr 
Verspieltheit, ja Gefälligkeit in den helve-
tischen Mienen. 

Doch das sind nur Nuancen, die die 
Stimmigkeit des Bilderbogens nicht stö-
ren. Zuverlässiger als die Glo balisierung 
des Glücks dokumentiert «Happy@60» so 
die Globalisierung ästhetischer Normen. 
Wenn zudem nicht alles täuscht, erkennt 

man hier wie dort lauter gutbürgerlich-
mittelständische Ideen vom gelingenden 
Leben. Wer sich täglich um seine Existenz 
sorgen muss, käme bei der Frage nach 
dem Glück kaum auf die Natur. 

Wer wohnt in Versailles? 
Jedenfalls hätte man – und darin liegt 
das Unverbindliche des Unternehmens – 
ebenso gut auch Eigenheiten statt Ge-
meinsamkeiten des Glücks finden kön-
nen, zwischen den Ländern und inner-
halb. Bei Feng Xiurong etwa, die in einer 
Bildungsbehörde arbeitet und zu Hause 
darum gern kocht, weil das der «Natur 
der Frau» entspricht und weil sie so 

ihrer Familie dienen kann. Und dann 
gibt es das Bild von Liu Hui zhong, der 
beim Fischen glücklich wird. Petri de 
Pità hat den Kaufmann auf einem Steg 
über einem Fluss fotografiert, vor ganz 
unchinesischer Kulisse: Am Fluss steht 
eine Art Versailles – da hat sich ein zu 
Reichtum gekommener Chinese ein 
komplettes Château nachbauen lassen. 
Auch von so jemandem hätte man gern 
gewusst, wie er es mit dem Glück hält.

Bis 2. Oktober, Di–Sa 14.30–18 Uhr. 
Galerie Edgar Frei, Weststrasse 16, Bern.
Das ganze Programm des Festivals:
www.culturescapes.ch.

Gleich, verschieden, gleich verschieden 
Vier Zutaten braucht es zum Glück, egal ob in Peking oder im Bernbiet: Ein Kulturaustausch mit der 
Kamera übt sich in heiterem Humanismus.

Glück hat zwei bis drei Räder: Peter Huggler, Hotelier, liebt das Easy-Rider-Gefühl auf seiner 1500er-Honda; Cao Yangmo, Bauarbeiter, 
freut sich, dass er auf seinem Elektrotöff Frau und Vogel durch die Stadt chauffieren kann. Fotos: Zhu Yinghao (oben), Petri de Pità (unten)

Bastien Vivès’ preisgekrön-
ter Comic macht Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – 
in der Liebe, im Leben.

Alexandra Kedves
Haben Sie sich auch zum Schwimmen 
verdammt? Man zieht seine Runden, 
spickt regelmässig zur Uhr an der Wand 
und langweilt sich zu Tode – und fühlt 
sich danach trotzdem grandios. Über 
diese wundersame Erfahrung hat Bas-
tien Vivès einen wunderbaren Comic ge-
zeichnet, nach dessen Lektüre Sie grad 
noch mal so gern ins kalte Nass steigen. 

Fast ohne Worte
«Der Geschmack von Chlor» ist eine 
kühle und trotzdem heissblütige Angele-
genheit. Allein dieses türkise Schwimm-
badblau, das sich über einen Grossteil 
der rund 140 Seiten ergiesst, ist zum 
Reinspringen! Fast ohne Worte, wies so 
ist beim Schwimmen, kommt der auch 
sonst karge Comic aus und erzählt den-
noch eindringlich die Geschichte eines 
einsamen jungen Mannes, dem sein Phy-
siotherapeut Schwimmen verordnet hat. 
Von einem schlichten Panel zum nächs-
ten strömt diese Story über den Kampf 

mit sich selbst wie mit dem Wasser und 
über die klammheimliche Bewunderung 
für eine hübsche Profi-Schwimmerin. 
Monochrom bedeutet keineswegs mono-
ton, und die Bilder, die jede Bewegung 
wie in Zeitlupe fassen, faszinieren: Der 

Band ist ein Wasserstrudel fürs Auge, 
sein Sog zieht tief hinein; der «Ge-
schmack von Chlor» ist eine Droge. 

Viel gelernt
Die Perspektiven wechseln, mal starren 
wir wie der schmalbrüstige Held, der sich 
auf dem Rücken von Bahn zu Bahn stram-
pelt, an die Decke; mal schauen wir ihm 
beim ungeschickten Kraulen zu. Endlich 
arbeitet er sich an seine Angebetete he-
ran: Im Wasser scheint seine Schüchtern-
heit sich nach und nach aufzulösen, wäh-
rend sein Rückgrat buchstäblich stärker 
wird – eine Initiationsgeschichte. Am 
Schluss lässt die Nixe ihren namenlosen 
Lehrling zwar ins Leere laufen. Doch der 
hat inzwischen viel gelernt und hält 
durch. So ist das Buch eine Verbeugung 
vor der Tradition des klassisch klaren Co-
mics und eine Hommage an den Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – in der Liebe, 
im Leben. Dass der erst 1984 geborene 
Künstler 2009 für «Le goût du chlore» am 
Comic-Festival in Angoulême den Preis 
für den besten Newcomer er hielt, das 
muss so sein! 

Bastien Vivès: Der Geschmack von Chlor. 
Aus dem Französischen von Kai Wilksen. 
Reprodukt, Berlin 2010. 140 S., ca. 29 Fr. 
Buch und Ausstellung.

Der Geschmack von Chlor ist eine Droge

Seine Inszenierungen schonen nieman-
den, aus Opern macht er Schocker. Tabu-
brüche, bis zur Unerträglichkeit konkrete 
Bilder, Sex und Gewalt: Calixto  Bieito 
überlässt nichts der Fantasie. Und auch 
Verdis «Aida» am Theater Basel hat er es 
so richtig besorgt. In der Exoten-Oper 
packte der katalanische Regisseur die Ge-
legenheit beim Schopf, die Unmöglich-
keit einer Liebe mit den Farben von Blut, 
Schmutz und Elend auszumalen. So wird 
Verdis Bote zum Securitas-Wächter und 
der Chor zur prügelnden Hooligan-Meute 
im Stadion. Man sieht fahnenschwin-
gende Mitläufer und dekoratives Sklaven-
misshandeln – nicht zu vergessen die to-
ten Tiere und deren Eingeweide.

Bieito will den Dreck der Realität in 
die Oper holen. Das Leben, brüllt er 
einen an, ist brutal und schmutzig, und 
eure scheissschöne Musik ändert das 
nicht. Aber um das zu sagen, braucht er 
die Musik doch. Und sie hält es aus, viel-
mehr: Sie zieht sich vor den Obszönitä-
ten nicht zurück, sondern wirkt umso 
gewaltvoller. Der Triumphmarsch wird 
zum gequälten «Mitgröl-Schlager».

Nicht mitgrölen, aber mittanzen tut da 
ein Transvestit. Im Minirock, silbernen 
High Heels und mit wallend roter Mähne 
bewegt er sich. Wie eine entfesselte Puppe 
tobt er sich aus bis zur Erschöpfung und 
findet Vergnügen an den brutalen Massen-
quälereien. Knapp drei Stunden später 
wird er sich als todkranker Geist wieder 
auf die Bühne schleppen. Nun hat er aus-
getanzt, und sein trostloser Kahlkopf 
scheint zu sagen: «Hier hat niemand mehr 
das Recht, auch nur ein Haar Glück zu tra-
gen.» Die Menschen, die jetzt noch auf der 
Bühne singen, sind erniedrigte und ge-
scheiterte Existenzen: Amneris’ Eifer-
sucht hat den Blutrausch ausgelöst, Rada-
mès ist mit Aida lebendig begraben. 

Spannung wächst durch Risiken
Die Musik (Leitung Maurizio Barbacini) 
bläst mit transparenter Intensität ins 
gleiche Horn. Zart-flirrend die geteilten 
Sordino-Geigen des Vorspiels, filigran 
die Figurationen der Holzbläser in den 
Arien. Dass es hie und da mal einen 
Wackler gab, war eher Beweis dafür, 
dass die Spannung einer Aufführung in 
dem Masse wächst, wie sie Risiken in 
Kauf nimmt. Herausragend ist die Amne-
ris von Michelle De Young, sensibel 
phrasierend und voller Ausdruck. Auch 
die geradlinige Stimme von Angeles 
Blancas Aida ging unter die Haut. Und 
was ist mit der Liebe? Sie geht in diesem 
Gewaltrausch fast unter. Nur im Tod fin-
det sie Erlösung. Da huscht auch über 
das Gesicht des Transvestiten so etwas 
wie ein Lächeln.
Tom Hellat

Dieselben Sänger werden auch in der vom 
Basler Intendanten Georges Delnon 
betreuten Fernsehinszenierung «Aida am 
Rhein» zu sehen sein: nach der «Traviata 
im Hauptbahnhof» und der «Bohème im 
Hochhaus» die dritte Opernprojekt des 
Schweizer Fernsehens (SF 1, 1. Oktober).

«Aida»-Blutrausch 
am Theater Basel

Kraulen ist ein Kraftakt. Bild aus dem Buch.

Kunst
Kanton vergibt Beiträge 2010 
für Design und Gestaltung
Die Bernische Stiftung für angewandte 
Kunst und Gestaltung vergibt sieben 
Projekt- und fünf Vermarktungsbeiträge 
an folgende professionell tätige berni-
sche Gestalterinnen und Gestalter: Mar-
kus Bangeter/Roger Wyler und Andreas 
Pfister/Lars Villiger (10 000 Fr.), Atelier 
Volvox und Barbara Hahn/Christine Zim-
mermann (7000 Fr.). Die Produktde-
signer Nicola Cosentino/Stefano Spanio 
sowie der Keramikdesigner Laurin 
Schaub erhalten 6000 Fr., die Keramik-
designerin Njomza Sadikaj 4000 Fr. Wei-
tere Beiträge  in der Höhe von 30 000 
Franken erhalten Jürg Ramseier, Martin 
Blaser, Sabine Portenier/Evelyne Roth, 
Sandra Lemp, Sebastian Götte/Christian 
Oberlin. Die Beiträge werden am 13. Ja-
nuar 2011 an der Vernissage der Ausstel-
lung Bestform 11 im Stadtsaal des Berner 
Kornhauses übergeben. (klb)

Filmpreis
Bruno Ganz wird für 
Lebenswerk geehrt
Der Schweizer Schauspieler Bruno Ganz 
wird beim 23. Europäischen Filmpreis 
für sein Lebenswerk geehrt. Der 69-Jäh-
rige habe dem europäischen Kino unver-

gessliche Momente beschert, teilten die 
Veranstalter in Berlin mit. Ganz spielte 
sowohl einen Engel in Wim Wenders’ 
«Der Himmel über Berlin» (1987) als 
auch Adolf Hitler in Oliver Hirschbiegels 
«Der Untergang» (2004). Zu weiteren be-
kannten Werken, in denen er mitwirkte, 
gehören die italienische Komödie «Pane 
e tulipani» (2000) und «Vitus» (2006) 
von Fredi M. Murer. Ganz wurde 2010 
gemeinsam mit Iris Berben ins Präsi-
dium der Deutschen Filmakademie ge-
wählt. Die Preisverleihung der Euro-
pean Film Academy ist am 4. Dezember 
in Tallinn (Estland). (sda)

Centre culturel suisse
Gerda Steiner und Jörg 
Lenzlinger in Paris
«Comment rester fertile?» heisst die 
nächste Ausstellung im Centre culturel 
suisse in Paris. Eingerichtet wird sie im 
Auftrag der Kulturstiftung Pro Helvetia 
vom Zürcher Künstlerduo Gerda Stei-
ner und Jörg Lenzlinger und dauert von 
19. September bis 12. Dezember. Einen 
internationalen Namen gemacht haben 
sich Gerda Steiner und Jörg Lenzlinger 
unter anderem mit fantastisch wu-
chernden, kristallisierenden oder vege-
tativen Installationen. 2003 vertrat das 
Duo die Schweiz an der Kunstbiennale 
in Venedig. (sda)
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ist Hausfrau, praktiziert Tai-Chi und ist 
am glücklichsten, wenn sie mit ihrer Fa-
milie zusammen sein kann. Frau B. ist 
Ärztin, entspannt sich am besten beim 
Yoga und ist glücklich, wenn ihr Sohn sie 
besucht. Wer ist hier die Chinesin, wer die 
Schweizerin? Oder Herr C., der seine 
Freundin eine «Frühlingsquelle» nennt, 
und Herr D., der Tischtennis liebt, weil er 
sich dabei anstrengen muss, «aber nicht 
zu sehr» – dieselbe Frage. 

Frau B. (Yoga) und Herr D. (Pingpong) 
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Herr C. (Frühlingsquelle) Schweizer. 
Doch das merkt man nur, wenn man sie 
auf den Bildern sieht. Und natürlich ha-
ben sie Namen, die sie verraten: Sie heis-
sen Zhu Kangmei, Wang Mengxin, Ursula 
Ammetter und Werner Ritschard. 
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lage des Projekts «Happy@60». Der West-
schweizer Fotograf Petri de Pità hat das 
Glück bei Sechzigjährigen in Peking ge-
sucht, sein chinesischer Kollege Zhu Ying-
hao in der Region Interlaken/Bern/Biel 
(«Kleiner Bund» vom 21. August). Ihre 
«Modelle» haben sie jeweils en face und 
bei jener Tätigkeit porträtiert, die sie am 
glücklichsten macht. Organisiert durch 
die Schweizer Botschaft in Peking zum 
60-Jahr-Jubiläum der diplomatischen Be-
ziehungen zwischen beiden Ländern, ist 
die Ausstellung jetzt in der neuen Berner 
Galerie Edgar Frei zu sehen, im Rahmen 
des Festivals Culturescapes, das sich die-
ses Jahr, nach einem ganzen Reigen ost-
europäischer Länder, dem künstlerischen 
Austausch mit China verschreibt. 

Kulturelle Unterschiede? Gerade im 
Streben nach Glück gehören wir alle zur 
selben Gattung – das ist die Botschaft von 
«Happy@60». De Pità und Zhu bringen 
es auf eine patente Formel: Es geht um 
«Gesundheit, Familie, Freunde, Natur». 
Ein heiterer Humanismus, dem man 
höchstens eine gewisse Harmlosigkeit 
vorwerfen kann.

Arbeit an der Gemeinsamkeit
Ganz von allein hat sich die völkerverbin-
dende Geste freilich nicht ergeben. Da-
hinter steckt formale Arbeit, dazu stehen 
die Fotografen. So haben sie die Porträts 
stets vor einem Hintergrund mit Ge-
büsch aufgenommen; das macht die Ge-
meinsamkeiten grösser als die Unter-
schiede, und dafür sorgt auch das paar-
weise Arrangement der Bilder aus den 
zwei Ländern. 

Einen spezifisch schweizerischen oder 
chinesischen Blick sucht man in der Aus-
stellung denn auch vergebens. Und das 
ist das wirklich Überraschende an die-
sem Projekt: wie hier die Bildsprache 
zweier Fotografen harmoniert, die sich 

zuvor nicht kannten und erst zusammen-
gearbeitet haben, als es um die Auswahl 
der Bilder für die Ausstellung ging. De Pi-
tàs Porträts sind zwar etwas direkter ge-
halten, und so sehen einen die Chinesen 
unvermittelter und herausfordernder an 
als die Schweizer, denen Zhu mit mehr 
Willen zur Pose begegnet ist – da ist mehr 
Verspieltheit, ja Gefälligkeit in den helve-
tischen Mienen. 

Doch das sind nur Nuancen, die die 
Stimmigkeit des Bilderbogens nicht stö-
ren. Zuverlässiger als die Glo balisierung 
des Glücks dokumentiert «Happy@60» so 
die Globalisierung ästhetischer Normen. 
Wenn zudem nicht alles täuscht, erkennt 

man hier wie dort lauter gutbürgerlich-
mittelständische Ideen vom gelingenden 
Leben. Wer sich täglich um seine Existenz 
sorgen muss, käme bei der Frage nach 
dem Glück kaum auf die Natur. 

Wer wohnt in Versailles? 
Jedenfalls hätte man – und darin liegt 
das Unverbindliche des Unternehmens – 
ebenso gut auch Eigenheiten statt Ge-
meinsamkeiten des Glücks finden kön-
nen, zwischen den Ländern und inner-
halb. Bei Feng Xiurong etwa, die in einer 
Bildungsbehörde arbeitet und zu Hause 
darum gern kocht, weil das der «Natur 
der Frau» entspricht und weil sie so 

ihrer Familie dienen kann. Und dann 
gibt es das Bild von Liu Hui zhong, der 
beim Fischen glücklich wird. Petri de 
Pità hat den Kaufmann auf einem Steg 
über einem Fluss fotografiert, vor ganz 
unchinesischer Kulisse: Am Fluss steht 
eine Art Versailles – da hat sich ein zu 
Reichtum gekommener Chinese ein 
komplettes Château nachbauen lassen. 
Auch von so jemandem hätte man gern 
gewusst, wie er es mit dem Glück hält.

Bis 2. Oktober, Di–Sa 14.30–18 Uhr. 
Galerie Edgar Frei, Weststrasse 16, Bern.
Das ganze Programm des Festivals:
www.culturescapes.ch.
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in der Liebe, im Leben.
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Haben Sie sich auch zum Schwimmen 
verdammt? Man zieht seine Runden, 
spickt regelmässig zur Uhr an der Wand 
und langweilt sich zu Tode – und fühlt 
sich danach trotzdem grandios. Über 
diese wundersame Erfahrung hat Bas-
tien Vivès einen wunderbaren Comic ge-
zeichnet, nach dessen Lektüre Sie grad 
noch mal so gern ins kalte Nass steigen. 

Fast ohne Worte
«Der Geschmack von Chlor» ist eine 
kühle und trotzdem heissblütige Angele-
genheit. Allein dieses türkise Schwimm-
badblau, das sich über einen Grossteil 
der rund 140 Seiten ergiesst, ist zum 
Reinspringen! Fast ohne Worte, wies so 
ist beim Schwimmen, kommt der auch 
sonst karge Comic aus und erzählt den-
noch eindringlich die Geschichte eines 
einsamen jungen Mannes, dem sein Phy-
siotherapeut Schwimmen verordnet hat. 
Von einem schlichten Panel zum nächs-
ten strömt diese Story über den Kampf 

mit sich selbst wie mit dem Wasser und 
über die klammheimliche Bewunderung 
für eine hübsche Profi-Schwimmerin. 
Monochrom bedeutet keineswegs mono-
ton, und die Bilder, die jede Bewegung 
wie in Zeitlupe fassen, faszinieren: Der 

Band ist ein Wasserstrudel fürs Auge, 
sein Sog zieht tief hinein; der «Ge-
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Viel gelernt
Die Perspektiven wechseln, mal starren 
wir wie der schmalbrüstige Held, der sich 
auf dem Rücken von Bahn zu Bahn stram-
pelt, an die Decke; mal schauen wir ihm 
beim ungeschickten Kraulen zu. Endlich 
arbeitet er sich an seine Angebetete he-
ran: Im Wasser scheint seine Schüchtern-
heit sich nach und nach aufzulösen, wäh-
rend sein Rückgrat buchstäblich stärker 
wird – eine Initiationsgeschichte. Am 
Schluss lässt die Nixe ihren namenlosen 
Lehrling zwar ins Leere laufen. Doch der 
hat inzwischen viel gelernt und hält 
durch. So ist das Buch eine Verbeugung 
vor der Tradition des klassisch klaren Co-
mics und eine Hommage an den Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – in der Liebe, 
im Leben. Dass der erst 1984 geborene 
Künstler 2009 für «Le goût du chlore» am 
Comic-Festival in Angoulême den Preis 
für den besten Newcomer er hielt, das 
muss so sein! 

Bastien Vivès: Der Geschmack von Chlor. 
Aus dem Französischen von Kai Wilksen. 
Reprodukt, Berlin 2010. 140 S., ca. 29 Fr. 
Buch und Ausstellung.
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den, aus Opern macht er Schocker. Tabu-
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überlässt nichts der Fantasie. Und auch 
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so richtig besorgt. In der Exoten-Oper 
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Schmutz und Elend auszumalen. So wird 
Verdis Bote zum Securitas-Wächter und 
der Chor zur prügelnden Hooligan-Meute 
im Stadion. Man sieht fahnenschwin-
gende Mitläufer und dekoratives Sklaven-
misshandeln – nicht zu vergessen die to-
ten Tiere und deren Eingeweide.
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die Oper holen. Das Leben, brüllt er 
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eure scheissschöne Musik ändert das 
nicht. Aber um das zu sagen, braucht er 
die Musik doch. Und sie hält es aus, viel-
mehr: Sie zieht sich vor den Obszönitä-
ten nicht zurück, sondern wirkt umso 
gewaltvoller. Der Triumphmarsch wird 
zum gequälten «Mitgröl-Schlager».
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High Heels und mit wallend roter Mähne 
bewegt er sich. Wie eine entfesselte Puppe 
tobt er sich aus bis zur Erschöpfung und 
findet Vergnügen an den brutalen Massen-
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wird er sich als todkranker Geist wieder 
auf die Bühne schleppen. Nun hat er aus-
getanzt, und sein trostloser Kahlkopf 
scheint zu sagen: «Hier hat niemand mehr 
das Recht, auch nur ein Haar Glück zu tra-
gen.» Die Menschen, die jetzt noch auf der 
Bühne singen, sind erniedrigte und ge-
scheiterte Existenzen: Amneris’ Eifer-
sucht hat den Blutrausch ausgelöst, Rada-
mès ist mit Aida lebendig begraben. 

Spannung wächst durch Risiken
Die Musik (Leitung Maurizio Barbacini) 
bläst mit transparenter Intensität ins 
gleiche Horn. Zart-flirrend die geteilten 
Sordino-Geigen des Vorspiels, filigran 
die Figurationen der Holzbläser in den 
Arien. Dass es hie und da mal einen 
Wackler gab, war eher Beweis dafür, 
dass die Spannung einer Aufführung in 
dem Masse wächst, wie sie Risiken in 
Kauf nimmt. Herausragend ist die Amne-
ris von Michelle De Young, sensibel 
phrasierend und voller Ausdruck. Auch 
die geradlinige Stimme von Angeles 
Blancas Aida ging unter die Haut. Und 
was ist mit der Liebe? Sie geht in diesem 
Gewaltrausch fast unter. Nur im Tod fin-
det sie Erlösung. Da huscht auch über 
das Gesicht des Transvestiten so etwas 
wie ein Lächeln.
Tom Hellat

Dieselben Sänger werden auch in der vom 
Basler Intendanten Georges Delnon 
betreuten Fernsehinszenierung «Aida am 
Rhein» zu sehen sein: nach der «Traviata 
im Hauptbahnhof» und der «Bohème im 
Hochhaus» die dritte Opernprojekt des 
Schweizer Fernsehens (SF 1, 1. Oktober).

«Aida»-Blutrausch 
am Theater Basel

Kraulen ist ein Kraftakt. Bild aus dem Buch.

Kunst
Kanton vergibt Beiträge 2010 
für Design und Gestaltung
Die Bernische Stiftung für angewandte 
Kunst und Gestaltung vergibt sieben 
Projekt- und fünf Vermarktungsbeiträge 
an folgende professionell tätige berni-
sche Gestalterinnen und Gestalter: Mar-
kus Bangeter/Roger Wyler und Andreas 
Pfister/Lars Villiger (10 000 Fr.), Atelier 
Volvox und Barbara Hahn/Christine Zim-
mermann (7000 Fr.). Die Produktde-
signer Nicola Cosentino/Stefano Spanio 
sowie der Keramikdesigner Laurin 
Schaub erhalten 6000 Fr., die Keramik-
designerin Njomza Sadikaj 4000 Fr. Wei-
tere Beiträge  in der Höhe von 30 000 
Franken erhalten Jürg Ramseier, Martin 
Blaser, Sabine Portenier/Evelyne Roth, 
Sandra Lemp, Sebastian Götte/Christian 
Oberlin. Die Beiträge werden am 13. Ja-
nuar 2011 an der Vernissage der Ausstel-
lung Bestform 11 im Stadtsaal des Berner 
Kornhauses übergeben. (klb)

Filmpreis
Bruno Ganz wird für 
Lebenswerk geehrt
Der Schweizer Schauspieler Bruno Ganz 
wird beim 23. Europäischen Filmpreis 
für sein Lebenswerk geehrt. Der 69-Jäh-
rige habe dem europäischen Kino unver-

gessliche Momente beschert, teilten die 
Veranstalter in Berlin mit. Ganz spielte 
sowohl einen Engel in Wim Wenders’ 
«Der Himmel über Berlin» (1987) als 
auch Adolf Hitler in Oliver Hirschbiegels 
«Der Untergang» (2004). Zu weiteren be-
kannten Werken, in denen er mitwirkte, 
gehören die italienische Komödie «Pane 
e tulipani» (2000) und «Vitus» (2006) 
von Fredi M. Murer. Ganz wurde 2010 
gemeinsam mit Iris Berben ins Präsi-
dium der Deutschen Filmakademie ge-
wählt. Die Preisverleihung der Euro-
pean Film Academy ist am 4. Dezember 
in Tallinn (Estland). (sda)

Centre culturel suisse
Gerda Steiner und Jörg 
Lenzlinger in Paris
«Comment rester fertile?» heisst die 
nächste Ausstellung im Centre culturel 
suisse in Paris. Eingerichtet wird sie im 
Auftrag der Kulturstiftung Pro Helvetia 
vom Zürcher Künstlerduo Gerda Stei-
ner und Jörg Lenzlinger und dauert von 
19. September bis 12. Dezember. Einen 
internationalen Namen gemacht haben 
sich Gerda Steiner und Jörg Lenzlinger 
unter anderem mit fantastisch wu-
chernden, kristallisierenden oder vege-
tativen Installationen. 2003 vertrat das 
Duo die Schweiz an der Kunstbiennale 
in Venedig. (sda)

Kulturnotizen
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Daniel Di Falco
Nehmen wir Frau A. und Frau B. Frau A. 
ist Hausfrau, praktiziert Tai-Chi und ist 
am glücklichsten, wenn sie mit ihrer Fa-
milie zusammen sein kann. Frau B. ist 
Ärztin, entspannt sich am besten beim 
Yoga und ist glücklich, wenn ihr Sohn sie 
besucht. Wer ist hier die Chinesin, wer die 
Schweizerin? Oder Herr C., der seine 
Freundin eine «Frühlingsquelle» nennt, 
und Herr D., der Tischtennis liebt, weil er 
sich dabei anstrengen muss, «aber nicht 
zu sehr» – dieselbe Frage. 

Frau B. (Yoga) und Herr D. (Pingpong) 
sind Chinesen, Frau A. (Tai-Chi) und 
Herr C. (Frühlingsquelle) Schweizer. 
Doch das merkt man nur, wenn man sie 
auf den Bildern sieht. Und natürlich ha-
ben sie Namen, die sie verraten: Sie heis-
sen Zhu Kangmei, Wang Mengxin, Ursula 
Ammetter und Werner Ritschard. 

Die Glücksformel
1950 geboren sind alle; das gehört zur An-
lage des Projekts «Happy@60». Der West-
schweizer Fotograf Petri de Pità hat das 
Glück bei Sechzigjährigen in Peking ge-
sucht, sein chinesischer Kollege Zhu Ying-
hao in der Region Interlaken/Bern/Biel 
(«Kleiner Bund» vom 21. August). Ihre 
«Modelle» haben sie jeweils en face und 
bei jener Tätigkeit porträtiert, die sie am 
glücklichsten macht. Organisiert durch 
die Schweizer Botschaft in Peking zum 
60-Jahr-Jubiläum der diplomatischen Be-
ziehungen zwischen beiden Ländern, ist 
die Ausstellung jetzt in der neuen Berner 
Galerie Edgar Frei zu sehen, im Rahmen 
des Festivals Culturescapes, das sich die-
ses Jahr, nach einem ganzen Reigen ost-
europäischer Länder, dem künstlerischen 
Austausch mit China verschreibt. 

Kulturelle Unterschiede? Gerade im 
Streben nach Glück gehören wir alle zur 
selben Gattung – das ist die Botschaft von 
«Happy@60». De Pità und Zhu bringen 
es auf eine patente Formel: Es geht um 
«Gesundheit, Familie, Freunde, Natur». 
Ein heiterer Humanismus, dem man 
höchstens eine gewisse Harmlosigkeit 
vorwerfen kann.

Arbeit an der Gemeinsamkeit
Ganz von allein hat sich die völkerverbin-
dende Geste freilich nicht ergeben. Da-
hinter steckt formale Arbeit, dazu stehen 
die Fotografen. So haben sie die Porträts 
stets vor einem Hintergrund mit Ge-
büsch aufgenommen; das macht die Ge-
meinsamkeiten grösser als die Unter-
schiede, und dafür sorgt auch das paar-
weise Arrangement der Bilder aus den 
zwei Ländern. 

Einen spezifisch schweizerischen oder 
chinesischen Blick sucht man in der Aus-
stellung denn auch vergebens. Und das 
ist das wirklich Überraschende an die-
sem Projekt: wie hier die Bildsprache 
zweier Fotografen harmoniert, die sich 

zuvor nicht kannten und erst zusammen-
gearbeitet haben, als es um die Auswahl 
der Bilder für die Ausstellung ging. De Pi-
tàs Porträts sind zwar etwas direkter ge-
halten, und so sehen einen die Chinesen 
unvermittelter und herausfordernder an 
als die Schweizer, denen Zhu mit mehr 
Willen zur Pose begegnet ist – da ist mehr 
Verspieltheit, ja Gefälligkeit in den helve-
tischen Mienen. 

Doch das sind nur Nuancen, die die 
Stimmigkeit des Bilderbogens nicht stö-
ren. Zuverlässiger als die Glo balisierung 
des Glücks dokumentiert «Happy@60» so 
die Globalisierung ästhetischer Normen. 
Wenn zudem nicht alles täuscht, erkennt 

man hier wie dort lauter gutbürgerlich-
mittelständische Ideen vom gelingenden 
Leben. Wer sich täglich um seine Existenz 
sorgen muss, käme bei der Frage nach 
dem Glück kaum auf die Natur. 

Wer wohnt in Versailles? 
Jedenfalls hätte man – und darin liegt 
das Unverbindliche des Unternehmens – 
ebenso gut auch Eigenheiten statt Ge-
meinsamkeiten des Glücks finden kön-
nen, zwischen den Ländern und inner-
halb. Bei Feng Xiurong etwa, die in einer 
Bildungsbehörde arbeitet und zu Hause 
darum gern kocht, weil das der «Natur 
der Frau» entspricht und weil sie so 

ihrer Familie dienen kann. Und dann 
gibt es das Bild von Liu Hui zhong, der 
beim Fischen glücklich wird. Petri de 
Pità hat den Kaufmann auf einem Steg 
über einem Fluss fotografiert, vor ganz 
unchinesischer Kulisse: Am Fluss steht 
eine Art Versailles – da hat sich ein zu 
Reichtum gekommener Chinese ein 
komplettes Château nachbauen lassen. 
Auch von so jemandem hätte man gern 
gewusst, wie er es mit dem Glück hält.

Bis 2. Oktober, Di–Sa 14.30–18 Uhr. 
Galerie Edgar Frei, Weststrasse 16, Bern.
Das ganze Programm des Festivals:
www.culturescapes.ch.

Gleich, verschieden, gleich verschieden 
Vier Zutaten braucht es zum Glück, egal ob in Peking oder im Bernbiet: Ein Kulturaustausch mit der 
Kamera übt sich in heiterem Humanismus.

Glück hat zwei bis drei Räder: Peter Huggler, Hotelier, liebt das Easy-Rider-Gefühl auf seiner 1500er-Honda; Cao Yangmo, Bauarbeiter, 
freut sich, dass er auf seinem Elektrotöff Frau und Vogel durch die Stadt chauffieren kann. Fotos: Zhu Yinghao (oben), Petri de Pità (unten)

Bastien Vivès’ preisgekrön-
ter Comic macht Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – 
in der Liebe, im Leben.

Alexandra Kedves
Haben Sie sich auch zum Schwimmen 
verdammt? Man zieht seine Runden, 
spickt regelmässig zur Uhr an der Wand 
und langweilt sich zu Tode – und fühlt 
sich danach trotzdem grandios. Über 
diese wundersame Erfahrung hat Bas-
tien Vivès einen wunderbaren Comic ge-
zeichnet, nach dessen Lektüre Sie grad 
noch mal so gern ins kalte Nass steigen. 

Fast ohne Worte
«Der Geschmack von Chlor» ist eine 
kühle und trotzdem heissblütige Angele-
genheit. Allein dieses türkise Schwimm-
badblau, das sich über einen Grossteil 
der rund 140 Seiten ergiesst, ist zum 
Reinspringen! Fast ohne Worte, wies so 
ist beim Schwimmen, kommt der auch 
sonst karge Comic aus und erzählt den-
noch eindringlich die Geschichte eines 
einsamen jungen Mannes, dem sein Phy-
siotherapeut Schwimmen verordnet hat. 
Von einem schlichten Panel zum nächs-
ten strömt diese Story über den Kampf 

mit sich selbst wie mit dem Wasser und 
über die klammheimliche Bewunderung 
für eine hübsche Profi-Schwimmerin. 
Monochrom bedeutet keineswegs mono-
ton, und die Bilder, die jede Bewegung 
wie in Zeitlupe fassen, faszinieren: Der 

Band ist ein Wasserstrudel fürs Auge, 
sein Sog zieht tief hinein; der «Ge-
schmack von Chlor» ist eine Droge. 

Viel gelernt
Die Perspektiven wechseln, mal starren 
wir wie der schmalbrüstige Held, der sich 
auf dem Rücken von Bahn zu Bahn stram-
pelt, an die Decke; mal schauen wir ihm 
beim ungeschickten Kraulen zu. Endlich 
arbeitet er sich an seine Angebetete he-
ran: Im Wasser scheint seine Schüchtern-
heit sich nach und nach aufzulösen, wäh-
rend sein Rückgrat buchstäblich stärker 
wird – eine Initiationsgeschichte. Am 
Schluss lässt die Nixe ihren namenlosen 
Lehrling zwar ins Leere laufen. Doch der 
hat inzwischen viel gelernt und hält 
durch. So ist das Buch eine Verbeugung 
vor der Tradition des klassisch klaren Co-
mics und eine Hommage an den Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – in der Liebe, 
im Leben. Dass der erst 1984 geborene 
Künstler 2009 für «Le goût du chlore» am 
Comic-Festival in Angoulême den Preis 
für den besten Newcomer er hielt, das 
muss so sein! 

Bastien Vivès: Der Geschmack von Chlor. 
Aus dem Französischen von Kai Wilksen. 
Reprodukt, Berlin 2010. 140 S., ca. 29 Fr. 
Buch und Ausstellung.

Der Geschmack von Chlor ist eine Droge

Seine Inszenierungen schonen nieman-
den, aus Opern macht er Schocker. Tabu-
brüche, bis zur Unerträglichkeit konkrete 
Bilder, Sex und Gewalt: Calixto  Bieito 
überlässt nichts der Fantasie. Und auch 
Verdis «Aida» am Theater Basel hat er es 
so richtig besorgt. In der Exoten-Oper 
packte der katalanische Regisseur die Ge-
legenheit beim Schopf, die Unmöglich-
keit einer Liebe mit den Farben von Blut, 
Schmutz und Elend auszumalen. So wird 
Verdis Bote zum Securitas-Wächter und 
der Chor zur prügelnden Hooligan-Meute 
im Stadion. Man sieht fahnenschwin-
gende Mitläufer und dekoratives Sklaven-
misshandeln – nicht zu vergessen die to-
ten Tiere und deren Eingeweide.

Bieito will den Dreck der Realität in 
die Oper holen. Das Leben, brüllt er 
einen an, ist brutal und schmutzig, und 
eure scheissschöne Musik ändert das 
nicht. Aber um das zu sagen, braucht er 
die Musik doch. Und sie hält es aus, viel-
mehr: Sie zieht sich vor den Obszönitä-
ten nicht zurück, sondern wirkt umso 
gewaltvoller. Der Triumphmarsch wird 
zum gequälten «Mitgröl-Schlager».

Nicht mitgrölen, aber mittanzen tut da 
ein Transvestit. Im Minirock, silbernen 
High Heels und mit wallend roter Mähne 
bewegt er sich. Wie eine entfesselte Puppe 
tobt er sich aus bis zur Erschöpfung und 
findet Vergnügen an den brutalen Massen-
quälereien. Knapp drei Stunden später 
wird er sich als todkranker Geist wieder 
auf die Bühne schleppen. Nun hat er aus-
getanzt, und sein trostloser Kahlkopf 
scheint zu sagen: «Hier hat niemand mehr 
das Recht, auch nur ein Haar Glück zu tra-
gen.» Die Menschen, die jetzt noch auf der 
Bühne singen, sind erniedrigte und ge-
scheiterte Existenzen: Amneris’ Eifer-
sucht hat den Blutrausch ausgelöst, Rada-
mès ist mit Aida lebendig begraben. 

Spannung wächst durch Risiken
Die Musik (Leitung Maurizio Barbacini) 
bläst mit transparenter Intensität ins 
gleiche Horn. Zart-flirrend die geteilten 
Sordino-Geigen des Vorspiels, filigran 
die Figurationen der Holzbläser in den 
Arien. Dass es hie und da mal einen 
Wackler gab, war eher Beweis dafür, 
dass die Spannung einer Aufführung in 
dem Masse wächst, wie sie Risiken in 
Kauf nimmt. Herausragend ist die Amne-
ris von Michelle De Young, sensibel 
phrasierend und voller Ausdruck. Auch 
die geradlinige Stimme von Angeles 
Blancas Aida ging unter die Haut. Und 
was ist mit der Liebe? Sie geht in diesem 
Gewaltrausch fast unter. Nur im Tod fin-
det sie Erlösung. Da huscht auch über 
das Gesicht des Transvestiten so etwas 
wie ein Lächeln.
Tom Hellat

Dieselben Sänger werden auch in der vom 
Basler Intendanten Georges Delnon 
betreuten Fernsehinszenierung «Aida am 
Rhein» zu sehen sein: nach der «Traviata 
im Hauptbahnhof» und der «Bohème im 
Hochhaus» die dritte Opernprojekt des 
Schweizer Fernsehens (SF 1, 1. Oktober).

«Aida»-Blutrausch 
am Theater Basel

Kraulen ist ein Kraftakt. Bild aus dem Buch.

Kunst
Kanton vergibt Beiträge 2010 
für Design und Gestaltung
Die Bernische Stiftung für angewandte 
Kunst und Gestaltung vergibt sieben 
Projekt- und fünf Vermarktungsbeiträge 
an folgende professionell tätige berni-
sche Gestalterinnen und Gestalter: Mar-
kus Bangeter/Roger Wyler und Andreas 
Pfister/Lars Villiger (10 000 Fr.), Atelier 
Volvox und Barbara Hahn/Christine Zim-
mermann (7000 Fr.). Die Produktde-
signer Nicola Cosentino/Stefano Spanio 
sowie der Keramikdesigner Laurin 
Schaub erhalten 6000 Fr., die Keramik-
designerin Njomza Sadikaj 4000 Fr. Wei-
tere Beiträge  in der Höhe von 30 000 
Franken erhalten Jürg Ramseier, Martin 
Blaser, Sabine Portenier/Evelyne Roth, 
Sandra Lemp, Sebastian Götte/Christian 
Oberlin. Die Beiträge werden am 13. Ja-
nuar 2011 an der Vernissage der Ausstel-
lung Bestform 11 im Stadtsaal des Berner 
Kornhauses übergeben. (klb)

Filmpreis
Bruno Ganz wird für 
Lebenswerk geehrt
Der Schweizer Schauspieler Bruno Ganz 
wird beim 23. Europäischen Filmpreis 
für sein Lebenswerk geehrt. Der 69-Jäh-
rige habe dem europäischen Kino unver-

gessliche Momente beschert, teilten die 
Veranstalter in Berlin mit. Ganz spielte 
sowohl einen Engel in Wim Wenders’ 
«Der Himmel über Berlin» (1987) als 
auch Adolf Hitler in Oliver Hirschbiegels 
«Der Untergang» (2004). Zu weiteren be-
kannten Werken, in denen er mitwirkte, 
gehören die italienische Komödie «Pane 
e tulipani» (2000) und «Vitus» (2006) 
von Fredi M. Murer. Ganz wurde 2010 
gemeinsam mit Iris Berben ins Präsi-
dium der Deutschen Filmakademie ge-
wählt. Die Preisverleihung der Euro-
pean Film Academy ist am 4. Dezember 
in Tallinn (Estland). (sda)

Centre culturel suisse
Gerda Steiner und Jörg 
Lenzlinger in Paris
«Comment rester fertile?» heisst die 
nächste Ausstellung im Centre culturel 
suisse in Paris. Eingerichtet wird sie im 
Auftrag der Kulturstiftung Pro Helvetia 
vom Zürcher Künstlerduo Gerda Stei-
ner und Jörg Lenzlinger und dauert von 
19. September bis 12. Dezember. Einen 
internationalen Namen gemacht haben 
sich Gerda Steiner und Jörg Lenzlinger 
unter anderem mit fantastisch wu-
chernden, kristallisierenden oder vege-
tativen Installationen. 2003 vertrat das 
Duo die Schweiz an der Kunstbiennale 
in Venedig. (sda)
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Daniel Di Falco
Nehmen wir Frau A. und Frau B. Frau A. 
ist Hausfrau, praktiziert Tai-Chi und ist 
am glücklichsten, wenn sie mit ihrer Fa-
milie zusammen sein kann. Frau B. ist 
Ärztin, entspannt sich am besten beim 
Yoga und ist glücklich, wenn ihr Sohn sie 
besucht. Wer ist hier die Chinesin, wer die 
Schweizerin? Oder Herr C., der seine 
Freundin eine «Frühlingsquelle» nennt, 
und Herr D., der Tischtennis liebt, weil er 
sich dabei anstrengen muss, «aber nicht 
zu sehr» – dieselbe Frage. 

Frau B. (Yoga) und Herr D. (Pingpong) 
sind Chinesen, Frau A. (Tai-Chi) und 
Herr C. (Frühlingsquelle) Schweizer. 
Doch das merkt man nur, wenn man sie 
auf den Bildern sieht. Und natürlich ha-
ben sie Namen, die sie verraten: Sie heis-
sen Zhu Kangmei, Wang Mengxin, Ursula 
Ammetter und Werner Ritschard. 

Die Glücksformel
1950 geboren sind alle; das gehört zur An-
lage des Projekts «Happy@60». Der West-
schweizer Fotograf Petri de Pità hat das 
Glück bei Sechzigjährigen in Peking ge-
sucht, sein chinesischer Kollege Zhu Ying-
hao in der Region Interlaken/Bern/Biel 
(«Kleiner Bund» vom 21. August). Ihre 
«Modelle» haben sie jeweils en face und 
bei jener Tätigkeit porträtiert, die sie am 
glücklichsten macht. Organisiert durch 
die Schweizer Botschaft in Peking zum 
60-Jahr-Jubiläum der diplomatischen Be-
ziehungen zwischen beiden Ländern, ist 
die Ausstellung jetzt in der neuen Berner 
Galerie Edgar Frei zu sehen, im Rahmen 
des Festivals Culturescapes, das sich die-
ses Jahr, nach einem ganzen Reigen ost-
europäischer Länder, dem künstlerischen 
Austausch mit China verschreibt. 

Kulturelle Unterschiede? Gerade im 
Streben nach Glück gehören wir alle zur 
selben Gattung – das ist die Botschaft von 
«Happy@60». De Pità und Zhu bringen 
es auf eine patente Formel: Es geht um 
«Gesundheit, Familie, Freunde, Natur». 
Ein heiterer Humanismus, dem man 
höchstens eine gewisse Harmlosigkeit 
vorwerfen kann.

Arbeit an der Gemeinsamkeit
Ganz von allein hat sich die völkerverbin-
dende Geste freilich nicht ergeben. Da-
hinter steckt formale Arbeit, dazu stehen 
die Fotografen. So haben sie die Porträts 
stets vor einem Hintergrund mit Ge-
büsch aufgenommen; das macht die Ge-
meinsamkeiten grösser als die Unter-
schiede, und dafür sorgt auch das paar-
weise Arrangement der Bilder aus den 
zwei Ländern. 

Einen spezifisch schweizerischen oder 
chinesischen Blick sucht man in der Aus-
stellung denn auch vergebens. Und das 
ist das wirklich Überraschende an die-
sem Projekt: wie hier die Bildsprache 
zweier Fotografen harmoniert, die sich 

zuvor nicht kannten und erst zusammen-
gearbeitet haben, als es um die Auswahl 
der Bilder für die Ausstellung ging. De Pi-
tàs Porträts sind zwar etwas direkter ge-
halten, und so sehen einen die Chinesen 
unvermittelter und herausfordernder an 
als die Schweizer, denen Zhu mit mehr 
Willen zur Pose begegnet ist – da ist mehr 
Verspieltheit, ja Gefälligkeit in den helve-
tischen Mienen. 

Doch das sind nur Nuancen, die die 
Stimmigkeit des Bilderbogens nicht stö-
ren. Zuverlässiger als die Glo balisierung 
des Glücks dokumentiert «Happy@60» so 
die Globalisierung ästhetischer Normen. 
Wenn zudem nicht alles täuscht, erkennt 

man hier wie dort lauter gutbürgerlich-
mittelständische Ideen vom gelingenden 
Leben. Wer sich täglich um seine Existenz 
sorgen muss, käme bei der Frage nach 
dem Glück kaum auf die Natur. 

Wer wohnt in Versailles? 
Jedenfalls hätte man – und darin liegt 
das Unverbindliche des Unternehmens – 
ebenso gut auch Eigenheiten statt Ge-
meinsamkeiten des Glücks finden kön-
nen, zwischen den Ländern und inner-
halb. Bei Feng Xiurong etwa, die in einer 
Bildungsbehörde arbeitet und zu Hause 
darum gern kocht, weil das der «Natur 
der Frau» entspricht und weil sie so 

ihrer Familie dienen kann. Und dann 
gibt es das Bild von Liu Hui zhong, der 
beim Fischen glücklich wird. Petri de 
Pità hat den Kaufmann auf einem Steg 
über einem Fluss fotografiert, vor ganz 
unchinesischer Kulisse: Am Fluss steht 
eine Art Versailles – da hat sich ein zu 
Reichtum gekommener Chinese ein 
komplettes Château nachbauen lassen. 
Auch von so jemandem hätte man gern 
gewusst, wie er es mit dem Glück hält.

Bis 2. Oktober, Di–Sa 14.30–18 Uhr. 
Galerie Edgar Frei, Weststrasse 16, Bern.
Das ganze Programm des Festivals:
www.culturescapes.ch.

Gleich, verschieden, gleich verschieden 
Vier Zutaten braucht es zum Glück, egal ob in Peking oder im Bernbiet: Ein Kulturaustausch mit der 
Kamera übt sich in heiterem Humanismus.

Glück hat zwei bis drei Räder: Peter Huggler, Hotelier, liebt das Easy-Rider-Gefühl auf seiner 1500er-Honda; Cao Yangmo, Bauarbeiter, 
freut sich, dass er auf seinem Elektrotöff Frau und Vogel durch die Stadt chauffieren kann. Fotos: Zhu Yinghao (oben), Petri de Pità (unten)

Bastien Vivès’ preisgekrön-
ter Comic macht Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – 
in der Liebe, im Leben.

Alexandra Kedves
Haben Sie sich auch zum Schwimmen 
verdammt? Man zieht seine Runden, 
spickt regelmässig zur Uhr an der Wand 
und langweilt sich zu Tode – und fühlt 
sich danach trotzdem grandios. Über 
diese wundersame Erfahrung hat Bas-
tien Vivès einen wunderbaren Comic ge-
zeichnet, nach dessen Lektüre Sie grad 
noch mal so gern ins kalte Nass steigen. 

Fast ohne Worte
«Der Geschmack von Chlor» ist eine 
kühle und trotzdem heissblütige Angele-
genheit. Allein dieses türkise Schwimm-
badblau, das sich über einen Grossteil 
der rund 140 Seiten ergiesst, ist zum 
Reinspringen! Fast ohne Worte, wies so 
ist beim Schwimmen, kommt der auch 
sonst karge Comic aus und erzählt den-
noch eindringlich die Geschichte eines 
einsamen jungen Mannes, dem sein Phy-
siotherapeut Schwimmen verordnet hat. 
Von einem schlichten Panel zum nächs-
ten strömt diese Story über den Kampf 

mit sich selbst wie mit dem Wasser und 
über die klammheimliche Bewunderung 
für eine hübsche Profi-Schwimmerin. 
Monochrom bedeutet keineswegs mono-
ton, und die Bilder, die jede Bewegung 
wie in Zeitlupe fassen, faszinieren: Der 

Band ist ein Wasserstrudel fürs Auge, 
sein Sog zieht tief hinein; der «Ge-
schmack von Chlor» ist eine Droge. 

Viel gelernt
Die Perspektiven wechseln, mal starren 
wir wie der schmalbrüstige Held, der sich 
auf dem Rücken von Bahn zu Bahn stram-
pelt, an die Decke; mal schauen wir ihm 
beim ungeschickten Kraulen zu. Endlich 
arbeitet er sich an seine Angebetete he-
ran: Im Wasser scheint seine Schüchtern-
heit sich nach und nach aufzulösen, wäh-
rend sein Rückgrat buchstäblich stärker 
wird – eine Initiationsgeschichte. Am 
Schluss lässt die Nixe ihren namenlosen 
Lehrling zwar ins Leere laufen. Doch der 
hat inzwischen viel gelernt und hält 
durch. So ist das Buch eine Verbeugung 
vor der Tradition des klassisch klaren Co-
mics und eine Hommage an den Mut, ins 
kalte Wasser zu springen – in der Liebe, 
im Leben. Dass der erst 1984 geborene 
Künstler 2009 für «Le goût du chlore» am 
Comic-Festival in Angoulême den Preis 
für den besten Newcomer er hielt, das 
muss so sein! 

Bastien Vivès: Der Geschmack von Chlor. 
Aus dem Französischen von Kai Wilksen. 
Reprodukt, Berlin 2010. 140 S., ca. 29 Fr. 
Buch und Ausstellung.

Der Geschmack von Chlor ist eine Droge

Seine Inszenierungen schonen nieman-
den, aus Opern macht er Schocker. Tabu-
brüche, bis zur Unerträglichkeit konkrete 
Bilder, Sex und Gewalt: Calixto  Bieito 
überlässt nichts der Fantasie. Und auch 
Verdis «Aida» am Theater Basel hat er es 
so richtig besorgt. In der Exoten-Oper 
packte der katalanische Regisseur die Ge-
legenheit beim Schopf, die Unmöglich-
keit einer Liebe mit den Farben von Blut, 
Schmutz und Elend auszumalen. So wird 
Verdis Bote zum Securitas-Wächter und 
der Chor zur prügelnden Hooligan-Meute 
im Stadion. Man sieht fahnenschwin-
gende Mitläufer und dekoratives Sklaven-
misshandeln – nicht zu vergessen die to-
ten Tiere und deren Eingeweide.

Bieito will den Dreck der Realität in 
die Oper holen. Das Leben, brüllt er 
einen an, ist brutal und schmutzig, und 
eure scheissschöne Musik ändert das 
nicht. Aber um das zu sagen, braucht er 
die Musik doch. Und sie hält es aus, viel-
mehr: Sie zieht sich vor den Obszönitä-
ten nicht zurück, sondern wirkt umso 
gewaltvoller. Der Triumphmarsch wird 
zum gequälten «Mitgröl-Schlager».

Nicht mitgrölen, aber mittanzen tut da 
ein Transvestit. Im Minirock, silbernen 
High Heels und mit wallend roter Mähne 
bewegt er sich. Wie eine entfesselte Puppe 
tobt er sich aus bis zur Erschöpfung und 
findet Vergnügen an den brutalen Massen-
quälereien. Knapp drei Stunden später 
wird er sich als todkranker Geist wieder 
auf die Bühne schleppen. Nun hat er aus-
getanzt, und sein trostloser Kahlkopf 
scheint zu sagen: «Hier hat niemand mehr 
das Recht, auch nur ein Haar Glück zu tra-
gen.» Die Menschen, die jetzt noch auf der 
Bühne singen, sind erniedrigte und ge-
scheiterte Existenzen: Amneris’ Eifer-
sucht hat den Blutrausch ausgelöst, Rada-
mès ist mit Aida lebendig begraben. 

Spannung wächst durch Risiken
Die Musik (Leitung Maurizio Barbacini) 
bläst mit transparenter Intensität ins 
gleiche Horn. Zart-flirrend die geteilten 
Sordino-Geigen des Vorspiels, filigran 
die Figurationen der Holzbläser in den 
Arien. Dass es hie und da mal einen 
Wackler gab, war eher Beweis dafür, 
dass die Spannung einer Aufführung in 
dem Masse wächst, wie sie Risiken in 
Kauf nimmt. Herausragend ist die Amne-
ris von Michelle De Young, sensibel 
phrasierend und voller Ausdruck. Auch 
die geradlinige Stimme von Angeles 
Blancas Aida ging unter die Haut. Und 
was ist mit der Liebe? Sie geht in diesem 
Gewaltrausch fast unter. Nur im Tod fin-
det sie Erlösung. Da huscht auch über 
das Gesicht des Transvestiten so etwas 
wie ein Lächeln.
Tom Hellat

Dieselben Sänger werden auch in der vom 
Basler Intendanten Georges Delnon 
betreuten Fernsehinszenierung «Aida am 
Rhein» zu sehen sein: nach der «Traviata 
im Hauptbahnhof» und der «Bohème im 
Hochhaus» die dritte Opernprojekt des 
Schweizer Fernsehens (SF 1, 1. Oktober).

«Aida»-Blutrausch 
am Theater Basel

Kraulen ist ein Kraftakt. Bild aus dem Buch.

Kunst
Kanton vergibt Beiträge 2010 
für Design und Gestaltung
Die Bernische Stiftung für angewandte 
Kunst und Gestaltung vergibt sieben 
Projekt- und fünf Vermarktungsbeiträge 
an folgende professionell tätige berni-
sche Gestalterinnen und Gestalter: Mar-
kus Bangeter/Roger Wyler und Andreas 
Pfister/Lars Villiger (10 000 Fr.), Atelier 
Volvox und Barbara Hahn/Christine Zim-
mermann (7000 Fr.). Die Produktde-
signer Nicola Cosentino/Stefano Spanio 
sowie der Keramikdesigner Laurin 
Schaub erhalten 6000 Fr., die Keramik-
designerin Njomza Sadikaj 4000 Fr. Wei-
tere Beiträge  in der Höhe von 30 000 
Franken erhalten Jürg Ramseier, Martin 
Blaser, Sabine Portenier/Evelyne Roth, 
Sandra Lemp, Sebastian Götte/Christian 
Oberlin. Die Beiträge werden am 13. Ja-
nuar 2011 an der Vernissage der Ausstel-
lung Bestform 11 im Stadtsaal des Berner 
Kornhauses übergeben. (klb)

Filmpreis
Bruno Ganz wird für 
Lebenswerk geehrt
Der Schweizer Schauspieler Bruno Ganz 
wird beim 23. Europäischen Filmpreis 
für sein Lebenswerk geehrt. Der 69-Jäh-
rige habe dem europäischen Kino unver-

gessliche Momente beschert, teilten die 
Veranstalter in Berlin mit. Ganz spielte 
sowohl einen Engel in Wim Wenders’ 
«Der Himmel über Berlin» (1987) als 
auch Adolf Hitler in Oliver Hirschbiegels 
«Der Untergang» (2004). Zu weiteren be-
kannten Werken, in denen er mitwirkte, 
gehören die italienische Komödie «Pane 
e tulipani» (2000) und «Vitus» (2006) 
von Fredi M. Murer. Ganz wurde 2010 
gemeinsam mit Iris Berben ins Präsi-
dium der Deutschen Filmakademie ge-
wählt. Die Preisverleihung der Euro-
pean Film Academy ist am 4. Dezember 
in Tallinn (Estland). (sda)

Centre culturel suisse
Gerda Steiner und Jörg 
Lenzlinger in Paris
«Comment rester fertile?» heisst die 
nächste Ausstellung im Centre culturel 
suisse in Paris. Eingerichtet wird sie im 
Auftrag der Kulturstiftung Pro Helvetia 
vom Zürcher Künstlerduo Gerda Stei-
ner und Jörg Lenzlinger und dauert von 
19. September bis 12. Dezember. Einen 
internationalen Namen gemacht haben 
sich Gerda Steiner und Jörg Lenzlinger 
unter anderem mit fantastisch wu-
chernden, kristallisierenden oder vege-
tativen Installationen. 2003 vertrat das 
Duo die Schweiz an der Kunstbiennale 
in Venedig. (sda)

Kulturnotizen


